PAGE  
3

PREDIGT ZUM 17. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 26. JULI 2015 In FREI-BURG, ST. MARTIN
„DIE HUNGRIGEN BESCHENKT DER HERR MIT SEINEN GABEN“
Ein zentraler Satz im Evangelium des heutigen Sonntags lautet: „Jesus sprach das Dank-gebet“. Das Dankgebet Jesu bewirkt die wunderbare Brotvermehrung. Uns erinnert es an die Tugend der Dankbarkeit, die grundlegend ist für unser Leben als Christen. Täglich mü-ssen wir Gott danken für seine Güte, aber auch den Menschen gegenüber müssen wir dankbar sein, zumal Gott uns seine guten Gaben nicht selten durch die Menschen schenkt.  

*

Danken hängt innerlich zusammen mit Denken. Wer nicht nachdenkt, kann nicht danken. Vielfach ist die Undankbarkeit einfach nur Gedankenlosigkeit. Denn Denken ist anstren-gend, und viele haben es sich schon lange abgewöhnt. Viele leben in den Tag hinein und denken nicht darüber nach, dass alles, was sie als selbstverständlich hinnehmen, es eigentlich gar nicht ist. Sie bedenken allzu wenig, dass beinahe alles, was wir haben und sind, ein unverdientes Geschenk ist: Das Leben, der Unterhalt, die Gesundheit, die Er-holung, die Freude, der Erfolg, die Anerkennung der Menschen und vieles andere. Das gilt auch dann, wenn wir uns sehr angestrengt haben dafür. Andere haben sich auch ange-strengt, und doch geht es ihnen schlechter. Zudem ist schon das ein unverdientes Ge-schenk, dass wir uns anstrengen konnten.
Es ist gut, wenn wir unser Leben immer wieder mit denen vergleichen, denen es nicht so gut geht wie uns. Dann kommt uns eher der Geschenkcharakter unseres Lebens und der Geschenkcharakter auch der näheren Umstände dieses unseres Lebens zum Bewusst-sein. Mit einem Wort gesagt: Die Dankbarkeit macht unser Leben hell. 
Wir neigen dazu, dass wir uns mit denen vergleichen, denen es besser geht als uns. Das erregt in uns den Neid, die Missgunst und die Unzufriedenheit. Zuweilen werden wir da-durch gar in die Verzweiflung geführt. Der Neid ist eine der sieben Hauptsünden.
Ein Gutteil unserer Undankbarkeit gründet in unserer Gedankenlosigkeit. Wir denken nicht an den Reichtum dessen, was wir haben, oder lassen uns blenden von dem Mehr, das wir bei anderen entdecken oder zu entdecken glauben. Es ist jedoch nicht allein die Gedan-kenlosigkeit, nicht selten gehen die Wurzeln unserer Undankbarkeit tiefer. So, wenn es der Stolz ist, der uns blendet. Die Tugend der Dankbarkeit setzt immer auch die Tugend der Demut voraus. 
Uns ist die Redensart geläufig: Ich will nichts geschenkt haben! Viele wollen unabhängig sein, sie wollen besitzen nur auf Grund ihrer Arbeit, ihres Fleißes und ihrer Tüchtigkeit. Mit Stolz und Genugtuung erklären sie: Mir ist nichts geschenkt worden im Leben! Ihnen müssten wir antworten: Ihr täuscht euch! Beinahe alles ist euch geschenkt worden! Von Gott und von den Menschen. 

Mit der Haltung „mir ist nichts geschenkt worden im Leben” hängt es zusammen, dass wir so gern und so lautstark unsere Rechte betonen, dabei aber unsere Pflichten ganz und gar übersehen. Das ist besonders bezeichnend für die anarchistische Szene, die ja nicht nur mit der Tugend der Dankbarkeit, sondern auch mit vielen anderen Tugenden auf Kriegsfuß steht. Es ist der Stolz, der es uns schwer macht, wirklich dankbar zu sein.

Die Tugend der Dankbarkeit setzt nicht nur das Nachdenken und die Demut voraus, sie hat auch die Wahrhaftigkeit und die Ehrlichkeit zur Voraussetzung. Nicht selten wird die Dank-barkeit geheuchelt. Vor allem dann, wenn sie sich in vielen Worten ergeht. 
Im Grunde beherrscht die Undankbarkeit die gesellschaftliche Szene, verbirgt sich aber hinter immer neuen Beteuerungen der Dankbarkeit. Denn das Oberflächliche geht uns al-len leichter über die Lippen. 
Die Dankbarkeit gegenüber den Menschen hat im Grunde die Dankbarkeit gegenüber Gott zur Voraussetzung. Wenn wir Gott gegenüber undankbar sind, sind wie es auch gegen-über den Menschen. Somit gründet die verbreitete Undankbarkeit von heute zu einem gro-ßen Teil in der Abwendung von Gott. 

Die Dankbarkeit muss immer auch in Worten ihren Ausdruck finden, zunächst in Worten, dann aber auch im Handeln aus dem Geist der Dankbarkeit.  

Der Hintergrund der Tugend der Dankbarkeit ist letzten Endes immer die Liebe, die selbst-lose Liebe. Wenn wir in uns selbst gekehrt sind, wenn wir nur uns selber kennen, dann fin-den wir keine Worte der Dankbarkeit, weil wir dann keine Gefühle der Dankbarkeit kennen. 
Ob die Undankbarkeit nun in der Gedankenlosigkeit oder in der fehlenden Demut ihre Wur-zeln hat, immer ist sie Torheit, weil sie die Wirklichkeit verfehlt, weil sie bewusst oder un-bewusst die Augen vor der Wirklichkeit verschließt. In der Dankbarkeit bekennen wir uns zur Wirklichkeit, wie sie sich uns objektiv darstellt.
Wer sein Beschenktsein erkennt und anerkennt, wer sich klar macht, wie reich er ist bei al-lem, was er vielleicht außerdem noch haben und sein könnte, der ebnet damit seinen Weg zu wahren Freude. Die Undankbarkeit macht uns freudlos. Es ist die Dankbarkeit, die uns öffnet, und sie macht uns froh. Die Undankbarkeit hingegen verschließt uns und macht uns finster. Es besteht ein tief innerer Zusammenhang zwischen der Dankbarkeit und der Freude.

Wenn wir feststellen müssen, dass die Dankbarkeit heute nicht sehr groß geschrieben wird, so gilt das nicht minder für die Freude. Man wird nicht behaupten können, dass die Freude heute ein bestimmendes Merkmal unserer Zeitgenossen ist. Im Gegenteil.

Die Undankbarkeit ist zerstörerisch, weil sie letzten Endes jede Gemeinschaft zugrunde richtet. Die Dankbarkeit verbindet uns mit Gott und mit den Mitmenschen. Das gilt vor allem auch für das Miteinander in der Ehe. Papst Franziskus hat kürzlich darauf hinge-wiesen, dass das wiederholte Danken und natürlich auch das Bitten im Alltag der Ehe Wunder wirken kann.

Die Dankbarkeit baut Brücken zwischen den Menschen untereinander und zwischen den Menschen und Gott. Sie schafft Gemeinschaft, die Dankbarkeit, die Undankbarkeit aber vereinzelt die Menschen und macht sie einsam. Gemeinschaft und Freude gehören zusam-men. Der sicherste Weg zur Freude ist die ungetrübte Gemeinschaft, die ungetrübte Ge-meinschaft mit den Menschen und die ungetrübte Gemeinschaft mit Gott.

Auch die Gemeinschaft liegt heute im Argen. Echte Gemeinschaft hat gegenwärtig Selten-heitswert. Die Isolierung und die Vereinsamung der Menschen ist wohl eines der ent-scheidenden Probleme des modernen Menschen. Der Individualismus und der Subjektivis-mus dominieren heute. Nicht von ungefähr spricht man gegenwärtig so viel von Soziali-sierung und Solidarität. Am häufigsten spricht von dem, was einem fehlt, von dem, was man in besonderer Weise entbehrt. Es ist nicht zuletzt die Isolierung und die Vereinsa-mung der Menschen, welche die wachsende Kriminalität in unseren Tagen begründet.

*

Der Weg zur Dankbarkeit führt über das Denken über die Demut und über die Wahrhaftig-keit oder die Ehrlichkeit. Als Haltung führt uns die Dankbarkeit zur Gemeinschaft und zur Freude. Die Dankbarkeit gegenüber den Menschen hat die Dankbarkeit gegenüber Gott zur Voraussetzung. Deshalb lernen wir durch die Dankbarkeit gegenüber Gott, dankbar zu sein gegenüber den Menschen. Und wenn wir uns bemühen, dankbar zu sein gegenüber den Menschen, lernen wir dadurch wiederum, dankbar zu sein gegenüber Gott.

Die Erziehung zur Dankbarkeit ist eine wichtige Erziehungsmaxime schon beim kleinen Kind. Alle Erziehung bedarf jedoch des Beispiels.

Ein bedeutender Ort des Dankens sind die Mahlzeiten. Zumindest bei den Hauptmahlzei-ten sollten wir das Dankgebet nicht vergessen. Wir sollten es nicht vergessen, das Dank-gebet, vor allem aber sollten wir es mit Inhalt füllen, es mit größerem Ernst verrichten und, wenn es eben möglich ist, in der Gemeinschaft beten.

Unser zentraler Gottesdienst, die heilige Messe, ist eine Dankesfeier. Während der Priester in ihr das große Dankgebet spricht, wird das Kreuzesopfer in geheimnisvoller Weise ge-genwärtig, wie einst das Dankgebet Jesu die wunderbare Brotvermehrung bewirkte. Die heilige Messe ist das größere Wunder. Wir dürfen seine Zeugen sein in dieser Stunde und in geheimnisvoller Weise an ihm teilhaben. Denken und handeln wir entsprechend. Amen.

